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DER? ANTIDEMOKRATISCHE STUDENT.

Von vielen unbemerkt, ist in den Studentenkreisen eine
Strömung aufgetaucht, die nicht zuletzt in der Schweiz
nachgerade sich deutlich hervorhebt und eine Wirkung entfaltet, die
Beachtung verdient. Es kann ja nicht anders seip, als dass im
Studententum alle jenen geistigen und politischen Bewegungen,
die die Gegenwart erfüllen, sich gewissermassen kristallisiert
hervorheben. Und wenn auch der moderne Student nicht mehr
der Fackelträger neuer Ideen ist, so hat er doch den Zusammenhang

mit dem übrigen Weltgeschehen noch nicht in dem Maße
verloren, dass er apathisch zur Seite steht und in den
vorgeschriebenen Bahnen der Wissenschaft seinen Weg sucht.

Wenn das Fachstudium heutzutage auch in vermehrtem
Maße gegenüber früher die ganze Tätigkeit des Studierenden
in Anspruch nimmt, und die für Sport oder gesellschaftliche
Bedürfnisse noch übrig bleibende Zeit auf ein Minimum
zusammengeschrumpft ist, so kann dieser Zustand doch nicht
abwehren, dass in forschenden und suchenden Köpfen sich
Anschauungen eliminieren, die über das Traditionelle und
Althergebrachte hinausgehen. Von diesen durchaus verschieden

gearteten und gegensätzlich tendierenden Strömungen sei im
folgenden auf diejenige unter ihnen hingewiesen, die sich nicht
nur als besonders kräftig und wirksam, sondern auch als eigenartig

und überraschend darstellt. Es ist die antidemokratische
Bewegung, die nach einer strikten und schroffen Aristokratie
des Geistes und der Bildung hinzielt.

Die theoretische Fundierung dieser Strömung ist dabei nicht
etwa ausschließlich politischen Überlegungen entsprungen; sie
fußt wesentlich tiefer, in einer Welt- und Lebensanschauung,
in einem eigentlichen System. Schon diese Grundlegung mag
darauf hindeuten, dass es sich nicht um eine Modesache handeln
kann, die über kurz oder lang in sich selber zusammenfällt.
Es scheint vielmehr, als ob in absehbarer Zeit sich eine ernste,
geistige Auseinandersetzung anbahnt, bei der augenscheinlich
Begriffe ins Wanken geraten, die sonst gemeinhin als durchaus
fest und unerschütterlich gelten.
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Die Demokratie — und um sie wird sich der Hauptstreit
drehen — hat im vergangenen Jahrhundert und in der Gegenwart
sich zu der im praktischen Leben bedeutungsvollsten und ver-
breitetsten Staatsform entwickelt. Der Weltkrieg hat als wirksame

Folge eine Ausdehnung des demokratischen Gedankens
auch in jenen Gebieten gehabt, die sich vorher in anderer Weise
ihre Staatswohnung gezimmert hatten Dass die Demokratisierung

da und dort sich zwar in erster Linie nur formal
ausgebildet hat und des eigentlichen, geistigen Rückhalts im
Staatsvolk zum Teil noch entbehrt, ist ein offenes Geheimnis.
Dass trotz der Demokratisierung in einzelnen Ländern sich
Regierungsformen herausgebildet haben, die schwerlich das

Attribut „demokratisch" in Anspruch nehmen können, ist
ebenfalls bekannt. Dass aber in einem Staate, der sich rühmt,
die älteste Demokratie der Welt zu sein, eine Strömung
auftaucht, die an den Grundfesten dieser Fundierung rüttelt, ist
immerhin interessant genug, um Erwähnung zu finden.

Äußerer Anlass zu dieser Strömung mag in Zuständen hegen,
die innerhalb und außerhalb der Landesgrenzen sich bemerkbar
machen. Von den fremden Einflüssen sind jene sicherlich die
geringsten, die von den effektiven politischen Gestaltungen
ausgehen. Weit wichtiger und intensiver wirken m diesem
Zusammenhang die Theorien. Der Schweizer gehört zu denen, die
recht wohl die Bedürfnisse des In- und Auslandes reinlich
voneinander zu scheiden verstehen. Er weiss, dass das, was dem
einen gut ist, nicht notwendig auch dem andern gut zu sein
braucht. Die antidemokratischen Erscheinungen im positiven
Staatsleben des Auslands geben zunächst keinen Anlass, die
Demokratie im Inland in Frage zu stellen. Das letztere geschieht
erst in dem Augenblick, wo theoretische Überlegungen zu einer
Auseinandersetzung führen, oder wo die Gestaltung der
Zustände im eigenen Lande eine Problemstellung erstehen lassen.

Man wird daher gut tun, diese beiden Quellen gesondert zu
betrachten, wenn man sich nach dem Entstehungsgrund der
antidemokratischen Strömung in der schweizerischen
Studentenschaft fragt.

Es herrscht darüber kein Zweifel, dass Spenglers Werk vom
Untergang des Abendlandes nicht ohne Einfluss geblieben ist;

816

Die Demokratie — und um sie wird sick der Idauptstreit
drehen — hat im vergangenen Jahrhundert und in der (Gegenwart
sich ?u der im praktischen Deken kedeutungsvollst en und ver-
hreitetsten Ztaatsform entwickelt. Der Weltkrieg hat als wirk-
same Kolge eine Ausdehnung des demokratischen (Gedankens
auch in jenen (^ekieten gehakt, die sick vorher in anderer V^eise
ihre Ltaatswoknung Flimmert hatten Dass die Demokratisierung

da und dort sich ?war in erster Dime nur Normal aus-
gekildet hat und des eigentlichen, geistigen Rückhalts im
Ztastsvolk ?um d^eil noch entkekrt, ist ein offenes (Geheimnis.
Dass trot? der Demokratisierung in einzelnen Dandern sich
Regierungsformen herausgehildet hshen, die schwerlich das
>Xttrikut „demokratisch" in Anspruch nehmen können, ist
ekenfalls hekannt. Dass aher in einem Staate, der sich rühmt,
die älteste Demokratie der V^elt ?u sein, eine Strömung auf-
taucht, die an den Orundfesten dieser kundierung rüttelt, ist
immerhin interessant genug, um Drwäknung ?u finden.

j^ukerer ^nlass ?u dieser Ztrömung mag in Zuständen liegen,
die innerhalh und aukerkalk der Dandesgren?en sich hemerkhsr
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sammenhang die Theorien. Der 3ckwei?er gehört ?u denen, die
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auch in der Schweiz. Die Art und Weise und die Dauer, die es
gebraucht hat, bis Spengler eine grundlegende Kritik entgegengehalten

wurde, ist noch in zu frischer Erinnerung, als dass man
darüber lange Worte zu verlieren hätte. Aber Spengler war
doch nur ein Meteor. Er blieb eine, vereinzelte Erscheinung,
es hat sich keine Schule um ihn gebildet, es ist zu keinem
„Spenglerianismus" gekommen. Der Einfluss von dieser Seite
kann daher nicht allzuhoch angeschlagen werden. Wenn
überhaupt von einem ausländischen Einfluss die Rede sein kann, so
geht er nachweisbar von jener Bewegung aus, die in Frankreich
ihre Heimat hat, und die in der Action française ihren sichtbaren
Ausfluss gewinnt.

Die Ideen von Maurras und Daudet sind es, die auch in
schweizerischen Kreisen Anhängerschaft finden.

Dabei sind es natürlich nicht die Vorschläge, die speziell
Frankreich betreffen, die bei uns Interesse finden. An eine
Royalisierung der Schweiz denkt kein vernünftiger Kopf.
Dagegen scheint vielen die Kritik, die Maurras der Demokratie
entgegenhält, für sehr angebracht. Und wenn auch anerkannt
wird, dass in der französischen Demokratie das Parteigetriebe
und ein versteifter Parlamentarismus sich in höherem Maße
bemerkbar machen, als bei uns in der Schweiz, so glauben doch
viele, dass die Bureaukratie und der Etatismus bei uns eine
Folge der demokratischen Regierungsweise sei.

Den größten Einfluss übt aber ohne Zweifel jene These
Maurras aus, die fordert, dass an Stelle der heute auf Geld
beruhenden, vermateriahsierten Regierungsschicht eine geistig
durch und durch kultivierte Elite treten müsse. Maurras
behauptet, dass der demokratische Grundsatz „Freie Bahn dem
Tüchtigen" zu einer Heranbildung einer Unzahl Unfähiger
geführt habe, denen alle Fähigkeit einer harmonischen Bildung
abgehe. Es sei Sitte geworden, dass jeder, der technisches Talent
in seinen Adern spüre, sich berufen fühle, in der Gesellschaft
und im Staat eine große, verantwortliche Rolle zu spielen.
So sei an Stelle einer Kulturentwicklung die seichte und
lahme Zivilisation getreten, die überhaupt den Todeskeim
bedeute. Maurras möchte nun, um diesem Übel abzuwehren,
die höhere Bildung nur jenen vorbehalten, die schon in ihrer

817

aucli in der Lcliwei?. Die>Vrt und^eise und die Dauer, die e8

gelzraucìit liat, ìzis Zpengler eine grundlegende Kritilc entgegen-
ZeBalten wurde, ist nocli in ?u lrisclier Erinnerung, aïs class man
darüber lange V^orte ^u verlieren liätte. /il>er Zpengler war
docli nur ein lVleteor. lllr lzlielz eine^ vereinzelte Krsclieinung,
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„Lpenglerianismus" gelcommen. Der Kinlluss von clieser Leite
lcann clamer niclit all?uliocli angesclilagen werden. V^enn ül>er-
lumpt von einem ausländisclien Kinlluss clie lìecle sein lcann, so
gelit er nacliweisliar von jener llewegung aus, clie m l^ranlcreicli
il>re ldeimat list, uncl clie in der /lc/ion /ranxaise ilrren siclrtlzaren
^uslluss gewinnt.

Die Icleen von lVlaurras uncl Dauclet sincl es, clie aucli in
scliwei^erisclien Kreisen /Xnliängersclralt linclen.

Daliei sind es natürlich niclit clie Vorscliläge, clie speciell
l^ranlcreicli l>etrellen, clie l>ei uns Interesse linclen. ^n eine
Lokalisierung cler Lclrwei^ clenlct lcein vernünltiger Kopl.
Dagegen sclieint vielen clie Kritilc, clie lVlaurras cler Demokratie
entgegenlrält, lür selir angelzraclit. Dncl wenn aucl» anerlcannt
wird, class in cler lran^ösisclien Demokratie clas?srteigetriel>e
uncl ein verstellter Parlamentarismus sicli in liölierem lVlalle
l>emerlcl>ar maclien, als l»ei uns in cler Lcliwei?, so glaulien clocli
viele, class clie öureaulcratie uncl cler Ktatismus l>ei uns eine
?o!ge cler clemolcratisclien lîegierungsweise sei.

Den grollten Kinlluss ül»t slier oline ^vveilel jene bliese
lVlaurras aus, die lorclert, class an Ltelle cler lieute aul (leid
lierulienden, vermaterialisierten Kegierungsscliiclit eine geistig
clurcli uncl clurcli lcultivierte ^llite treten müsse. lVlaurras lie-
üauptet, class cler clemolcratisclie (^runclsat? „Kreie llslin clem

d^üclitigen" ?u einer Ideranliildung einer Dn^slil Dnläluger
gelülrrt lislze, denen alle l'sliiglceit einer liarmonisclien öildung
aligelre. Us sei Litte geworden, dass jeder, der teclmisclies Talent
in seinen /Vclern spüre, sicli lierulen lülile, in der Oesellsclialt
und im Ltsat eine große, verantwortliclie Kolle ?u spielen.
Lo sei an Ltelle einer Kulturentwiclclung die seiclite und
lalime Civilisation getreten, die ülzerlisupt den d^odeslceim
liedeute. lVlaurras möclite nun, um diesem Dlzel ali^uweliren,
die liöliere öildung nur jenen vorlzelialten, die sclion in ilmer
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Familientradition sich als fähig erweisen, Glieder einer « élite
cultivé » zu sein. Sie müssen ferner befähigt sein, ihre Aufgabe
aus der bisherigen Kulturentwicklung heraus zu verstehen und
nicht als Strohmänner alle kulturelle Fundierung zu missachten
und sich um die Tradition nicht zu kümmern.

Man sieht, dass das Hauptproblem der Auseinandersetzung
sich um die Bildung und Erziehung dreht, die ihrerseits dann
auf die Ausgestaltung des gesamten gesellschaftlichen und
sozialen Lebens wirkt.

Die soeben kurz skizzierte Idee von Maurras hätte bei uns
sicherlich nicht die Anhängerschaft erworben, wenn nicht
bestimmte Zustände und Vorkommnisse bei uns selber zu ähnlichen
Überlegungen führen würden. Wir kommen damit zum
wichtigsten Punkt des Antidemokratentums in der Studentenschaft,
zu den eigenen und damit nächstliegenden Voraussetzungen.

Die Schweiz ist in bezug auf die Zulassung zum Hochschulstudium

eines der tolerantesten Länder. Auf dem kleinen Gebiet
wirken so viele Universitäten, wie nirgends sonst in der Welt.
Die Zulassungsbedingungen zum Universitätsstudium sind nach
Möglichkeit vereinfacht und erleichtert worden. Man tat das

in der bestimmten Absicht, die Hochschule jedem talentierten
Menschen zu öffnen. In der Tat ist es auf diese Weise gelungen,
vielen Bürgern und Bürgerinnen, Inländern und Fremden eine
Hochschulbildung zu ermöglichen. Allein, mochte anfänglich
diese „Demokratisierung der Hochschule" nur ihre Sonnenseiten

zeigen, so mehren sich seit einigen Jahren die Schatten in
bedenklicher Weise. Da das Fachwissen immer mehr sich
verzweigt und verselbständigt, da die,,Universitas litterarum"
nachgerade zu einem hohlen Begriff zu werden droht, wird die
Gefahr immer größer, dass den Studenten der kulturelle
Zusammenhang verloren geht, dass sie zu Fachmaschinen werden, die
über die Grenzen ihres engen Spezialistentums nicht hinaussehen.

So erzeugt sich eine Atmosphäre, die jeglichen Rückhalts
entbehrt und die eine Vermaterialisierung sondergleichen
hervorbringt. Dieser Prozess musste sich beschleunigen und
intensivieren von dem Moment an, wo man der allgemeinen
Mittelschulbildung als Vorbereitung zum Universitätsstudium immer
mehr den Boden entzog. Man glaubte die alten Sprachen als
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k^amilientraclition 8ickt al8 käkiig erweÌ8en, Oliecler einer « elite
cultive » ?u 8ein. Lie rnÜ88en kerner k»ekäkngt 8ein> iìrre /Vukga8e

au8 cler k)Ì8lrerigen Kulturentwiclclung k»erau8 ?u ver8tekren uncl
nicklt al8 3trok»männer alle Iculturelle k^unclierung z:u mÌ88acklten
uncl 8Ìcl» urn clie l"raclit!on niclrt ?u Icümmern.

IVlan 8Ìeìrt, class «las klauptprok»Iem cler /Vuseinanclerset^ung
8Ìclr urn clie öilclung uncl Lr^iekiung clrelit, clie ikrrerseits claim
auk clie /Ausgestaltung <le3 ge8amten ge8ellsckraktlickien uncl
socialen Dek>sn8 wirlct.

Die soelzen Icur^ slcizi^ierte lclee von IVlaurras klätte k>ei un8
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8tucliurn eine8 cler tolerante8ten Däncler. >Vuk clern lcleinen (lekiiet
wirlcen 80 viele Universitäten. wie nirgencls 8vN8t in cler V^elt.
Die ^ulassungslzeclingungen Turn Dniversitätsstuclium 8incl naclr
IVIöglickilceit vereinkaclrt uncl erleiclrtert worclen. IVlan tat <la8

in cler kzestlinmten /Xk>siclrt, clie klockisckiuls jeclern talentierten
lVlen8ck»en ^u ökknen. In cler l^at Ì8t e8 auk clie8e V^eise gelungen,
vielen klürgern uncl Bürgerinnen, Inlsnclern uncl k^rernclen eine
klockisckuilknlclung ^u ermöglickien. Allein, rnocìrte ankänglicki
clie8e „Demokratisierung cler ?lockisckrule" nur ilrre Zonnen-
8eiten Zeigen, 80 mekrren 8Ìcli 8eit einigen ^alrren clie Lclratten in
lzeclenliliclrer V^eise. Da cla8 k^ackrwissen immer melrr sickr ver-
Zweigt uncl versellzstäncligt, cla clie,,Dniversitas litterarum" nackt-
geracle ^u einem kiokilen öegrikk?u werclen clrolrt, wircl clie (le-
kalrr immer Fräser, cla88 clen Ltuclenten cler Iculturelle ^usarn-
menlrang verloren gekrt, cla88 8Ìe ?u k^aclrmasckiinen werclen, cl:e

ülzer clie (lrenxen iìrre8 engen Zpe^ialistentums nicklt k»inau8-
8ek>en. 3o erzeugt 8Ìcki eine /Xtmospkiäre, clie jeglickren kiüclclralts
entlzekrrt uncl clie eine Vermaterialisierung sonclergleickren kier-
vorkrrinZt. Die8er?ro?ess mu88te 8Ìck> lzesckrleunigen uncl inten-
8Ìvieren von clem IVloment an. wo man cler allgemeinen IVlittel-
sckiullzilclung al8 Vorkzereitung ?um Dniversitätsstuclium immer
mekrr clen öoclen entzog. IVlan glauizte clie alten Zprackren al8
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toten Ballast beiseite legen zu können und begann Bildungsfragen

nach sogenannt praktischen Gesichtspunkten zu
behandeln. Die Universität ist im Begriff nicht mehr die Weiter-
bildungsstätte ehemaliger Gymnasiasten zu werden, sondern
der Tummelplatz von Seminaristen, Technikern und
Handelsschülern. Wenn in der Schweiz diese Entwicklung noch nicht
so weit gediehen ist, wie beispielsweise in Deutschland, so
mehren sich doch die Fälle der Erscheinungen von Tag zu Tag.
Die philosophischen Fakultäten zählen unter ihren Studenten
einen großen Prozentsatz ehemaliger Seminaristen, die zwar
guten Willens sind, denen aber — wenn der Begriff erlaubt ist —
die Kinderstube der sorgfältigen allgemeinen Bildung abgeht.
Auf der juristischen Fakultät, vorab jedoch bei ihrer Schwester,
der wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät wiegt das
Kontingent ehemaliger Handelsschüler vor.

Ist es da verwunderlich, wenn einem gewisse Bedenken
aufsteigen und man sich solchen Auchstudierenden gegenüber
kritisch zu verhalten gezwungen sieht? Und wenn man sieht, wie
diese Fachleute in ihrem Wirken im späteren Leben, in Politik
und Wissenschaft sich isolieren, vermaterialisieren und das
Geschehen zu einer toten Maschinerie umgestalten, ist es da
verwunderlich, wenn als Reaktion dagegen eine Bewegung
entsteht, die gegen die erwähnten Übel ankämpft?

Dass dabei gegen die Demokratie Sturm gelaufen wird, mag
auf den ersten Blick sonderbar erscheinen. Man wird den Sturm
nur verstehen, wenn man sich daran erinnert, dass die
demokratische Bewegung jene Rufe von der Freiheit, Gleichheit und
Brüderlichkeit aufgebracht hat, die — so zutreffend sie als
solche auch sind — eben je und je verschieden ausgelegt
wurden. Und wenn sie seinerzeit auch als geistige Normen auf-
gefasst werden wollten, so ist doch nicht zu verkennen, dass sie
im Lauf des vergangenen Jahrhunderts und in der Gegenwart
mehr und mehr materiellen oder gar nur formalen Anstrich
bekommen haben. In dieser Auswirkung aber bedeuten sie keine
Höherentwicklung, bedeuten sie keinen Fortschritt. Sie werden
zu einem blutlosen, hohlen Prinzip, zu einer Fessel.

Es ist ein Vorrecht der Jugend, sich gegen Ketten zu wehren.
Und wenn nun ein Teil der Studenten in einer Bewegung, die
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toten öallast beiseite legen Tu können und hzgann löildungs-
Kraxen nach sogenannt praktischen (Gesichtspunkten Tu he-
handeln. Die Universität ist im löegriff niât mehr die V^eiter-
hildungsstätte ehemaliger d^mnasiasten ^u werden, sondern
der dmmmelplat? von Zzminaristen, "kechnikern und
Handelsschülern. V^enn in der Lchwei? diese Entwicklung noch nicht
so weit gediehen ist, wie heispielsweise in Deutschland, so
mehren sich doch die Halle der Erscheinungen von d^ag ?u "Hag.
Die philosophischen hslcultäten wählen unter ihren 3 Studenten

einen großen ?ro?entsat? ehemaliger Lsminaristen, die ?war
guten V^illens sind, denen aher — wenn der öegriff erlauht ist —
die Kinderstuhe der sorgfältigen allgemeinen öildung ahgeht.
^uf der juristischen Fakultät, vorah jedoch hei ihrer Schwester,
der wirtschaftswissenschaftlichen hakultät wiegt das Kon-
tingent ehemaliger ldandelsschüler vor.

Ist es da verwunderlich, wenn einem gewisse Ledenken auf-
steigen und man sich solchen /Xuchstudierenden gegenüher
kritisch xu verhalten gezwungen sieht? Dnd wenn man sieht, wie
diese haclileute in ihrem V^irken im späteren I_ehen, in?olitik
und Wissenschaft sich isolieren, vermaterialisieren und das
(Geschehen xu einer toten IVlascliinerie umgestalten, ist es da
verwunderlich, wenn als lìeaktion dagegen eine Bewegung
entsteht, die gegen die erwähnten Dhel ankämpft?

Dass dahei gegen die Demokratie Lturm gelaufen wird, mag
auf den ersten Llick sonderhar erscheinen. IVlan wird den Lturm
nur verstehen, wenn man sich daran erinnert, dass die
demokratische Bewegung jene lîufe von der Freiheit, (Gleichheit und
Brüderlichkeit aufgehracht hat, die — so Zutreffend sie als
solche auch sind — ehen je und je verschieden ausgelegt
wurden. Dnd wenn sie seinerzeit auch als geistige Normen auf-
gefasst werden wollten, so ist doch nicht ?u verHennen, dass sie
im Kauf des vergangenen Jahrhunderts und in der (Gegenwart
mehr und mehr materiellen oder gar nur formalen Anstrich he-
kommen hahen. In dieser Auswirkung aher Hedeuten sie keine
Höherentwicklung, Hedeuten sie keinen Fortschritt. 3ie werden
?u einem hlutlosen, hohlen ?rin?ip, /u einer Hesse!.

Ds ist ein Vorrecht der fugend, sich gegen Ketten ?u wehren.
Dnd wenn nun ein d^eil der Ltudenten in einer Bewegung, die
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weder der Übertreibungen noch der Romantik entbshrt, sich
angeblich gegen die Demokratie wendet, so will das zum größten
Teil als Reaktion aufgefasst sein, als Reaktion gegen die Ver-
materialisierung der Politik und des geistigen Lebens überhaupt.

Es konnte nicht ausbleiben, dass aus dieser Stimmung heraus
sich eine Organisation entwickelte, welche alle die umfasst, die
in einer geistigen Elite, in einer Aristokratie der Bildung den
Ausweg aus der stagnierenden Krisis der Gegenwart erblicken.
In den westschweizerischen Universitätsstädten und auch in
Bern sind lose Vereinigungen, Zirkel entstanden, in denen sich
diese Gesinnungsfreunde sammeln. Dabei ist es nicht
bedeutungslos, zu erfahren, dass nicht etwa nur Welsche, sondern
auch Deutschschweizer mitmachen. Uber die Organisation der
Vereinigungen ist wenig zu erfahren, immerhin scheint eine
gewisse Verbindung zwischen den verschiedenen Zirkeln zu
bestehen. Die Tätigkeit ist vorderhand nur vorbereitenden
Charakters. In einzelnen Arbeitsgruppen werden systematische
Studien vorgenommen, wobei vorab der Kulturgeschichte ein
weiter Platz eingeräumt ist. Bezeichnend ist vor allem die
starke Betonung des Ästhetischen, das ja in der Tat in unserem
Zeitalter stark vernachlässigt worden ist. Von hier aus leitet sich
dann auch eine religiöse Einstellung ab, die deutlich katholizi-
sierende Tendenzen und Prägungen aufweist, ohne dass man
indessen sagen könnte, es hege eine katholische Bewegung im
konfessionellen Sinne vor. Uberhaupt ist die ganze Bewegung
noch zu sehr im Entstehen begriffen, als dass sie bereits eine
definitive Form angenommen hätte. Es zeigt sich auch, dass die
einzelnen örtlichen Vereinigungen sich dahin unterscheiden,
wer und welche Persönlichkeiten als treibende Motoren hinter
ihnen stehen. In Bern war zunächst der große und starke Ein-
fluss Professor de Reynolds nicht zu verkennen. Neuerdings hat
er sich vom Berner Zirkel zurückgezogen.

Sind, wie erwähnt, sowohl Zielsetzung als auch die Mittel,
mit denen vorgegangen werden soll, noch nicht im einzelnen
bestimmt, so lässt sich immerhin aus der Einstellung zu
politischen pnd geistigen Tagesfragen, ein symptomatischer Zug
erkennen. Mit aller Entschiedenheit wird gegen eine Erweiterung
der Rechte des Demos — sei es als Volk oder als Masse —
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wecler cler Ol>ertrci8ungen nocli cler Lomantik entlilirt, sicli
ange8Iicl> gegen clie Demokratie wendet, so will (las ?um größten
^eil aïs Leaktion aulgelasst sein, als lìeaktion gegen clie Ver-
materialisierung clerLolitik uncl cles geistigen Lebens ül>erl»aupt.

Ls konnte niclit aus8Iei8en, class aus clieser Ztimmung lieraus
sicli eine Organisation entwickelte, welclie alle clie umlasst, clie
in einer geistigen Llite, in einer Aristokratie cler Lilclung clen

Ausweg aus cler stagnierenclen Xrisis cler Oegenwart erlilicken.
In clen westscliwei^erisclien Oniversitätsstäclten uncl aucli in
Lern sincl lose Vereinigungen, Zirkel entstsnclen, in clenen sicli
cliese Oesinnungslreuncle sammeln. Oalzei ist es niclit l>ecleu-

tungslos, ?!u erlaliren, «lass niclit etwa nur V^elsclie, sonclern
aucli Oeutscliscliwei?er mitmaclien. Ol>er clie Organisation cler

Vereinigungen ist wenig ?u erlalrren, immerliin sclieint eine
gewisse Verliinclung ?wiscl>en clen verscliieclenen Zirkeln ?u
l>estel>en. Die Tätigkeit ist vorclerliancl nur vorlzereitenclen
Oliaralcters. In einzelnen ^Xrl>eitsgruppen werclen s^stematisclie
Ltuclien vorgenommen, wol>ei voral» cler Xulturgescliiclite ein
weiter ?Ià eingeräumt ist. Le^eiclmencl ist vor allem clie
starke öetonung cles j^stlietisclien, clas ja in cler l^at in unserem
Zeitalter stark vernaclilässigt worclen ist. Von liier aus leitet sicli
clann aucli eine religiöse Einstellung sl>, clie cleutlicli katkoli^i-
sierencle ^enclenxen uncl Prägungen sulweist, oline class man
inclessen sagen könnte, es liege eine katlioluclie Lewegung im
konlessionellen Zinne vor. Dkerliaupt ist clie gan^e Bewegung
nocli 2u sel»r im Lntstelien l>egrillen, als class sie l>ereits eine
clelinitive Lorm angenommen liätte. Ls ^eigt sicli aucli, class clie
einzelnen örtkclien Vereinigungen sicli clalun untersclieiclen,
wer uncl welclie?ersönkcl»keiten als treil>encle lVlotoren lunter
ilinen stclien. In Lern war ?unäclist cler grolle uncl starke Lm-
llussLrolessor cle lîe^nolcls niclit ?u verkennen. I^euerclings liat
er sicli vom Lerner Zirkel Zurückgezogen.

Zincl, wie erwälint, sowolil Zielsetzung als aucli clie IVlittel,
mit clenen vorgegangen werclen soll, nocli niclit im einzelnen
liestimmt, so lässt sicli immerliin aus cler Linsteilung ?u poli-
tisclien r>ncl geistigen "kageslragen, ein s^mptomatisclier ^ug
erkennen. I^lit aller Lntscliieclenlieit wircl gegen eine Erweiterung
cler lîeclite cles Demos — sei es als Volk ocler als lVlasse —
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Front gemacht. In der derzeit akuten Diskussion über die
Laiengerichtsbarkeit, die Geschworenengerichte wird eifrig für die
Berufsrichter Stellung genommen, über die politischen
Ansichten in bezug auf die die Gestaltung schweizerischer
Verhältnisse, mag ein Hinweis auf einen Artikel eines Studenten
genügen, in dem es unter anderem heisst:1)

« S'il est vrai que la démocratie est encore maintenant le
régime naturel des cantons de peu d'étendue où les liens sociaux
sont très lâches et les intérêts économiques identiques chez

tous, on sait, que la plupart des cantons eurent un patriarcat
à leur tête et que la Suisse fut une confédération de républiques
aristocratiques jusqu'à la fin du XVIIIe siècle. Le système
démocratique, qui s'établit en Suisse s'inspira en grande partie
des idées que les révolutions françaises propagèrent dans toute
l'Europe. Que ces idées soient fausses, ces institutions funestes,
la démonstration en a été faite abandonnement et ce serait folie
que de ne pas profiter des acquisitions les plus positives de
l'esprit humain?

La dictature des partis et l'ataxie parlementaire se font moins
sentir dans la démocratie suisse que dans la démocratie française

et cela provient du fait qu'elle tient plus de la démocratie
autoritaire que de la démocratie parlementaire; mais elle participe

de plusieurs des vices inhérents aux régimes démocratiques
modernes : bureaucratie, étatisme conduisant lentement au socialisme

collectiviste, incompétence assez souvent.
Pour la plupart de nos cantons, un gouvernement

aristocratique sera le meilleur correctif de ces défauts; ce régime est
celui qui convient à des pays d'étendue moyenne, où les intérêts
tout en commençant à se diversifier, conservent pourtant une
certaine homogénéité, renforcée encore par l'action des familles
régnantes dont l'intérêt propre coïncide avec celui de l'état. »

Der angeführte Passus ist die Meinungsäußerung eines
einzelnen. Es ist aber naheliegend, dass er der Anschauung vieler
entspricht. Wie man sieht, liegt die Stärke der antidemokratischen

Bewegung, die wir kurz zu skizzieren versuchten, in ihrer
Kritik, während der positive Teil, der Aufbau, die Vorschläge

*) Vgl. Centralblatt des Zofingervereins Nr. 8, 1925. S. 530 f.
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I^ront gemacht. In der derzeit alcuten Discussion über die I^aien-
gericbtsbarlceit, die descbworenengericbte wird eifrig für die
öerulsricbter Ltellung genommen. Dber die politiscbe n ^n-
siebten in be^ug auf die die (Gestaltung scbwei^eriscber Ver-
bältnisse, mag ein ldinweis auf einen ^rtiiceì eine8 Ltudenten
genügen, in dem e8 unter anderem beisst:^)

« 3'il e8t vrai que la démocratie e8t encore maintenant le

regime naturel de8 canton8 de peu d étendue oü Ie8 Iien8 8ociaux
8ont très lâcbes et Ie8 intérêts économiques identiques cbe^
tous, on 8ait, que la plupart de8 canton8 eurent un patriarcat
à leur tête et que la 3uisse lut une confédération de républiques
arÌ8tocratique8 jusqu'à la lin du XVI11° 8iècle. De système
démocratique, qui s établit en Zuisse s'inspira en grande partie
de8 idêe8 que Ie8 rêvolution8 françaises propagèrent dan8 toute
I Europe. ()ue ce8 idèe8 8oient lau88e8, ce8 in8titution8 lune8te8,
la dèmon8tration en a ètè laite abandonnement et ce 8erait lolie
que de ne pa8 proliter de8 acquÌ8Ìtion8 Ie8 plu8 po8Ìtive8 de
I esprit bumain?

Da dictature des partis et lataxie parlementaire se lont moins
sentir dans la démocratie suisse que dans la démocratie lran-
^sise et cels provient du lait qu'elle tient plus de la démocratie
autoritaire que de la démocratie parlementaire; mais elle parti-
cipe de plusieurs des vices inìièrents aux régimes démocratiques
modernes: bureaucratie, ètatl'sme conduisant lentement au socialisme

collectiviste, incompétence assex souvent.
?our la plupart de nos cantons, un gouvernement aristo-

cratique sera le meilleur correctif de ces dèlauts; ce régime est
celui qui convient à des pa^s d étendue moyenne, ou les intérêts
tout en commençant à se diversifier, conservent pourtant une
certaine bomogènèitè, renforcée encore par I action des familles
régnantes dont I intérêt propre coïncide avec celui de I état. »

Der angelübrte?assus ist die lVleinungsäuberung eines ein-
meinen. Ds ist aber nabeliegend, dass er der ^nscbauung vieler
entspricbt. V/ie man siebt, liegt die Ltärbe der antidemolcrati-
scben Bewegung, die wir burz: ?u sinnieren versucbten, in ibrer
Xritilc, wäbrend der positive "beil, der Aufbau, die Vorscbläge

Vxl. l/es 3, 1925. 3. 5)3 k.
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dessen, was an Stelle der Demokratie treten soll, noch einigermaßen

in Dunkel und Unsicherheit gehüllt sind.
Auf alle Fälle wird man, welche Stellungnahme auch immer

man einnehme, an der Bewegung nicht achtlos vorbeigehen
können. Sie ist eine geistige Bewegung, die nicht auf grundlosen
Argumenten aufbaut. Es mag nichts schaden, wenn der Schweizer

lernt, wieder einmal ein wenig nachzudenken über politische
und kulturelle Ziele des Staates und der Gesellschaft. Es mag
nichts schaden, wenn gerade die Jugend sich auf geistige
Zusammenhänge besinnt, die am Anfang jedes Fortschrittes stehen.
Es mag nicht schaden, wenn das Erbe der Väter neu errungen
werden muss.

Und wenn auch schon heute der Moment abgesehen werden
kann, wo von gewisser Seite in demagogischer Absicht diese
Bewegung als Staatsgefahr an den Pranger gestellt werden wird
und das alte Römerwort „Caveant consules, nequid democratia
detrimenti capiat" in mannigfaltigster Weise seine Aufwärmung

finden wird, so sind wir gewiss, dass es nur ein Mittel
gibt, dieser geistigen Bewegung entgegenzutreten: das Mittel
des Geistes.

Auf die Auseinandersetzung braucht einem nicht bange zu
sein, denn man wird sehen, dass viele von denen, die heute noch
abseits stehen, sich für eine geistige Durchleuchtung und
Fundierung des demokratischen Gedankens einsetzen werden und
dass die antidemokratische Bewegung — dafür sei ihr schon
heute gedankt — nur hilft, wieder einmal die klaren Quellen
zu suchen, die in unserer vermaterialisierten Zeit verloren zu
gehen drohen.

ERNST REIBER
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cle88en, VVÄ8 an Ltelle cler Demokratie treten 8oII, nock einiger-
maßen in Dunkel uncl Dn8ickerkeit geküllt 8mcl.

>^ul alle knalle wircl man, vvelcke Ltellungnakme auck immer
man einnekme, an cler Lewegung nickt acktlo8 vorkeigeken
können. Lie i8t eine gei8tige Bewegung, clie nickt aul gruncllo8en
Argumenten aulkaut. KÌ8 mag nickt8 8ckaclen, wenn cler Lckwei-
xer lernt, wieder einmal ein wenig nackxuclenken üker politicks
uncl kulturelle 2iiele cle8 Ltaate8 uncl cler (lesellsckalt. Ki8 mag
nickt8 8ckaclen, wenn geracle clie ^ugencl 8ick aul geizige ^u-
aammenkänge Ke8innt, clie am /Xnlang jecles l^ortsckritte8 8teken.
Ki8 mag nickt 8ckaclen, wenn cla8 kirke cler Väter neu errungen
werclen mu88.

Dncl wenn auck 8ckon keute cler Moment akge8eken werclen
kann, wo von gewi88er Leite in clemsgogi8cker /Xk8ickt clie8e

öewegung al8 Ltaat8gelakr an clen ?ranger geatellt werclen wircl
uncl cla8 alte l^ömerwort ..Laveant con8ule8, nequicl clemocratis
cletrimenti capist" m manniglaltig8ter V^ei8e 8eine /^ulwär-
mung linclen wircl, 80 8incl wir gewi88, cl»88 e8 nur ein lVlittel
gikt, clie8er gei8tigen Bewegung entgegenzutreten: cla8 lVlittel
<le8 (leisteZ.

^Xul clie ^.U8einan<ler8et?ung krauckt einem nickt kange xu
8ein, clenn man wircl 8eken, <la88 viele von clenen, clie keute nock
al)8eit8 8teken, 8ick lür eme gei8tige Durckleucktung uncl Kun-
clierung cle8 clemokrati8cken (leclanken8 ein8etxen werclen uncl
cla88 clie anticlemokrati8cke Bewegung — clalür 8ei ikr 8ckon
keute geclankt ^ nur killt, wiecler einmal clie klaren (hellen
?u 8ucken, clie in un8erer vermaterialÌ8ierten ?eit verloren xu
geken clroken.
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